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Seelen und ein Gedanke. 


Von F. v. Kapff-Eſſenther. 


(Fortſetzung.) 


Ein ſehr großer kräftiger Mann in grauem Reiſeanzug kam 
raſchen, energiſchen Schrittes den Kiesweg entlang und begrüßte 
die Damen mit kordialer Unbefangenheit. Er ſprach mit 
männlich⸗tiefer Stimme und mit ſüddeutſchem Accent. Er 
ſchüttelte Julie kameradſchaftlich die Hand und nannte ſie 
„Kollegin.“ Dabei ruhten ſeine lebhaften braunen Augen mit 
ſichtlichem Wohlgefallen auf ihr und ſie fühlte, daß ſie unter 
ſeinem Blick roth wurde. Er mochte in der Mitte der Dreißig 
ſtehen, hatte ein ausdrucksvolles Geſicht, von braunem Boll- 
bart umrahmt, und ſah recht gewinnend aus, wiewohl etwas 
ſpießbürgerlich. Zunächſt entſchuldigte Doktor Krones ſein 
„Hereinfallen.“ Er hatte die Damen in der Stadt aufgeſucht 
und daſelbſt ihre gegenwärtige Adreſſe erfahren. 

„Wie freundlich von Ihnen, Herr Doktor“, ſagte Julie, 
die noch kaum ein Wort geſprochen hatte. Und ſie fühlte, 
daß ſie bei dieſer trivialen Bemerkung wieder roth wurde. 

„O ich hatte den Beſuch bei Ihnen als erſten Programm⸗ 
punkt für meinen hieſigen Aufenthalt angemerkt“, ſagte er, auf 
das Portefeuille in ſeiner Bruſttaſche klopfend, „ganz dick 
unterſtrichen. Alles Andere iſt nachher! War ich doch ſo 
ungezogen, Ihren liebenswürdigen Brief unbeantwortet zu 
laſſen! Es drückte mir mein Gewiſſen. Wenn ich nicht einen 
ſo ſkandalös guten Schlaf hätte, wahrhaftig, ich hätte ſchlaf⸗ 
loſe Nächte gehabt. Aber wenn Sie wüßten, mein liebes 
Fräulein, wie ſehr ich in der letzten Zeit beſchäftigt war, 
Sie würden ſelbſt auf mildernde Umſtände plaidiren. Ich bin 
nämlich Schriftführer der Literariſchen Geſellſchaft und wir 
ſtehen vor unſerer dreizehnten Wanderverſammlung. Das gab 
zu ſchreiben! Wenn ich meine Korreſpondenz überblickte, war 
mir zu Muthe, wie dem grauen Freund, wenn man die Mehl⸗ 
ſäcke aus der Mühle bringt. Nein in dieſer Stimmung wollte 
ich Ihnen nicht ſchreiben, meine ſchöne Widerſacherin! Und 
da bin ich nun! Wir wollen nämlich unſere Wanderverſamm⸗ 
lung in Ihrer Reſidenz abhalten. Wollen Sie mithalten, 
Fräulein? Auf jeden Fall ſind Sie in beſter Form eingeladen!“ 

Julie hatte dieſe Plauderei mit gemiſchten Empfindungen 
angehört. Die leichtlebige Art dieſes Mannes war ihrem 
träumeriſchen, gedankenſchweren Weſen fern und fremd. Sie 
wußte nicht, was ſie von ſeinen Worten halten ſollte. Es 
war wirklich ſehr freundlich von ihm, daß er zwei Bahnſtationen 
herausgekommen war, um ſie zu beſuchen. Aber dabei ſagte 
er ihr doch nichts als Phraſen. Seine Einladung nahm ſie 
an; was blieb ihr übrig? 

Er erkundigte ſich jetzt nach ihrem Bildungsgang. Sie 
ſagte, darüber ſei wenig zu berichten. Ihre Schulbildung war 
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eine ganz einfache, ihre Kenntniß der Literatur eine mangel- 
hafte. Sie hatte alles, was ſie geſchrieben, aus ſich ſelbſt 
geſchöpft. Sie ſagte das in ihrer einfachen, etwas ſchwer⸗ 
fälligen Weiſe, nicht ohne Stolz. 

„Ja, das glaube ich, man merkt das Ihrem Buche an“, 
ſagte er lächelnd, und wieder fiel ſein Blick warm wie ein 
Sonnenſtrahl auf ſie. Aber er ſagte weiter nichts Lobendes 
über das Buch, ſondern erzählte, wie er auf daſſelbe auf⸗ 
merkſam geworden ſei. Man hatte irgendwo geſtritten, ob 
ſeine Novelle „Sappho“ oder die „Neue Sappho“ heiße, und 
ihn zur Entſcheidung herangezogen. Dabei ſtellte es ſich her⸗ 
aus, daß dies die Titel zweier Bücher waren. Und er be⸗ 
mächtigte ſich ſogleich der „Sappho.“ 

Er erzählte dies alles ſehr lebhaft und ſehr drollig, 
ſprach etwas frivol von ſeinem eigenen Werke, indem er dieſe 
„Sappho“ ein „fatales Frauenzimmer“ nannte. Sie habe 
ihn förmlich verfolgt, dieſe „Sappho“, und er konnte ſie 
nicht los werden, bis er ihre Geſchichte nicht „ausgetrommelt“ 
hätte. 

Und Julie wußte wieder garnicht, wie ſie ſich das auslegen 
ſollte. Sprach er von einer wirklichen Perſon? 

Krones erhob ſich jetzt, um zu gehen. 

„Und die Antwort auf Ihren Brief, Fräulein, bin 
ich Ihnen noch immer ſchuldig, aber aufgeſchoben iſt nicht auf⸗ 
gehoben. Im Auguſt ſehen wir uns wieder und dann hoffentlich 
für länger. Heute bin ich in großer Eile, ich habe ein Rendez— 
vous mit einem Kollegen!“ 

Er erkundigte ſich noch nach einigen in der Stadt leben⸗ 
den Schriftſtellern. Aber Julie kannte ſie kaum dem Namen 
nach. Er lachte über ihre Unwiſſenheit und ſagte: „Nur 
Geduld, ich werde Sie ſchon in das rechte Fahrwaſſer bringen!“ 
Dann verſprach er noch, ihr die Mitgliedskarte für die Ver⸗ 
an zu ſchicken, und verabſchiedete ſich mit großer Herz⸗ 
lichkeit. 

„Wie nett er iſt!“ rief Mama ein über das anderemal. 

Julie ſchwieg. Sie fühlte ſich verletzt, gedemüthigt. 
Dieſer Mann bemitleidete ſie und wollte ſie für ihr Mißge⸗ 
ſchick entſchädigen. Aber ſie mußte ſich mit ihm beſchäftigen, 
ſo tief er ſie auch gekränkt hatte. 

Wie konnte dieſer äußerliche, joviale, plauderhafte Menſch 
ein ſo aufregendes Buch geſchrieben haben? Wie kam er, aus 
deſſen Zügen phyſiſches Wohlleben und behagliche Zufriedenheit 
ſtrahlten, dazu, die Kämpfe einer großen Seele zu ſchildern? 
er war ein Räthſel, über welches fie unaufhörlich grübeln 
mußte. 


Eine Woche nach dem Beſuche des Doktor Krones erhielt 
Julie die Mitgliedskarte der Literariſchen Geſellſchaft mit einer 
offiziellen Einladung zu der Verſammlung. Man zählte ſie 
alſo zu den sünftigen Schriftſtellern und das war vorläufig 
alles, was ſie erzielt hatte. 

Ihrem Buche erging es wie allen Erſtlingswerken. Es 
wurde wenig gekauft. Etwa ein halbes Dutzend Beſprechungen 
. war erſchienen; ein paar ablehnende, ein paar an⸗ 
erkennende Worte und dabei blieb es. Im Anfang wäre das 
nicht anders, verſicherte man ihr. 

Trotz der peinlichen Empfindung, die Krones ihr verur⸗ 
ſacht hatte, erwartete ſie mit einiger Spannung die Wieder- 
begegnung mit ihm. Der ſonderbare Menſch intereſſirte fie; 
ſie konnte ſich nicht vorſtellen, daß er wirklich die „Neue 
Sappho“ verfaßt hatte. 

Sie ahnte nicht, daß Wilhelm in dieſer Zeit lange 
Unterredungen mit Mama hatte wegen ihrer Verbindung. 
Wenn fie eine Berufsſchriftſtellerin wird, jo bedarf ſie einer 
männlichen Stütze, ſagte er, und wenn ſie der Literatur entſagt, 
ſo iſt ſie auf die Ehe angewieſen; es wäre jetzt an der Zeit. 
Dennoch ſchwankte er noch immer. Wenn ich nur wüßte, ob 
wir zu einander paſſen, nur keine unglückliche Ehe! Mama 
machte ihm Muth. Er aber beſchloß dennoch, die Schrift- 
ſtellerverſammlung abzuwarten. Warum? — das war nicht 
ganz leicht zu ergründen. Er benutzte ſie zum Anlaß, um 
den Entſchluß, dem er ſchon ſeit drei Jahren zuſtrebte, noch 
ein wenig hinauszuſchieben. 

Und er brachte den Damen alle möglichen Zeitungsnotizen, 
welche ſich auf die Verſammlung bezogen. Julie und ihre 
Mutter waren für die Dauer derſelben in ihre Stadtwohnung 
zurückgekehrt. Julie ſchloß ſich aus Schüchternheit von dem 
Begrüßungsabend aus und ſah Doktor Krones erſt am Tage 
der Verſammlung wieder. Er hatte ihr indeß einige flüchtig 
hingekritzelte Zeilen geſchrieben, in welchem er ihr ſein Bedauern 
ausdrückte, ihr wegen Zeitmangels keinen Beſuch machen zu 
können. Er war zu einem Beſuche nicht im mindeſten ver- 
pflichtet, und Mama hatte nicht Unrecht: das war nun wieder 
ſehr nett von ihm. 

Er empfing Julie und ihre Mutter in dem Verſammlungs— 
lokal mit ausgeſuchter Liebenswürdigkeit. Julie wollte er 
perſönlich in den Saal führen; die Mama dirigirte er nach 
der Galerie. Mama war darüber ein wenig erſchrocken. Julie 
ſollte ſich alſo ohne „garde dame“ am Arm des Doktors in den 
Sitzungsſaal begeben? 

„Seien Sie ohne Sorge, gnädige Frau“, lächelte Krones, 
„dem Fräulein geſchieht gar nichts. Sie wird ſich nur ein 
wenig langweilen. Was wir verhandeln, ſind trockene Ge— 
ſchäfts- und Berufsangelegenheiten. Die Damen halten nur 
pro forma mit. Beim Bankett und beim Ausflug nachher iſt 
es etwas ganz anderes.“ 

„Julie könnte eigentlich auf der Galerie ſitzen, da ſie 
nicht mitzuſprechen hat“, bemerkte die Mutter. 

„Das gebe ich auf keinen Fall zu!“ rief Krones in über- 
müthigem Tone; „das Fräulein wird heuer die Jüngſte und 
Schönſte in der Verſammlung ſein. Es macht mich ſtolz, ſie 
für uns gewonnen zu haben, und ich verzichte auf keinen Fall 
darauf, ſie perſönlich einzuführen.“ 

Und triumphirend in ſeinem ſchwarzen Frack, beinahe wie 
ein Bräutigam anzuſehen, geleitete er Julie in den Saal. Er 
führte fie auf einen Platz, von dem aus fie die ganze Ver⸗ 
ſammlung überblicken konnte, nannte ihr die hier vertretenen 
illuſtren Namen und ſtellte ihr in aller Eile noch einige 
Kollegen vor, ihren eigenen Namen ſtets mit dem Zuſatz 
nennend, „ein junges, ein aufſtrebendes, ein vielverſprechendes 
Talent“ u. ſ. w. 

Dann begab er ſich, mit einem warmen, faſt zärtlichen 
Blick von ihr Abſchied nehmend, auf ſeinen Platz als Schrift⸗ 
führer. 

Julie hörte in der That kaum auf die beginnende Ver— 
handlung. Sie war ganz verblüfft, ganz gefangen durch die 
Liebenswürdigkeit ihres Kollegen. Warum gab er ſich ſo viel 
Mühe mit ihr, die doch nichts war und nichts galt in dieſer 
Verſammlung? Warum rühmte er ihr Talent, da er doch für 
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ihr Buch kaum ein Wort rückhaltloſen Lobes gehabt hatte? 
Was hielt er in Wahrheit, was wollte er wirklich von ihr? 
Und ſie kam wieder zu dem vernichtenden Schluſſe: Er hat 
Mitleid mit dir, du biſt nichts, le weder Talent, noch Aus⸗ 
ſichten. Und da er dich unabſichtlich verdunkelt und geſchädigt 
hat, ſo bietet er dir jetzt ein Almoſen. Und eine Fluth von 
ſchmerzlicher Bitterkeit ergoß ſich über ihr Herz. Was jetzt 
in ihr aufſtieg, war eine Regung von Haß gegen dieſen Mann, 
der ſie ſo tief demüthigte, der hier mit derſelben Liebenswür⸗ 
digkeit gegen alle Welt die Honneurs machte, für Großes und 
Kleines dieſelben weltmänniſchen Scherzworte beſaß, und von 
der Höhe ſeiner bevorzugten Stellung herab die Gnade hatte, 
ſie zu protegiren. Und dieſer Weltmann ohne Seele hatte ſie 
beſiegt und überwunden, ſie, welche die unentweihten Ideale ihrer 
jungfräulichen Seele der Welt preisgegeben hatte! E 

Sie bemerkte kaum, daß ihr Thränen in die Augen 
ſchoſſen. Ach, wäre ſie doch gar nicht hierher gekommen! 

Die Verſammlung währte ungefähr drei Stunden. Julie 
nahm nicht den mindeſten Antheil daran. Was kümmerten ſie 
die Standesintereſſen der Schriftiteller? Sie hatte in ihrer 
jetzigen Stimmung dem Bankett zu entgehen gewünſcht, aber 
Doktor Krones ſtellte ihr gleich nach Schluß der Verſammlung 
einen einheimiſchen Kollegen vor, welcher ſie zu Tiſche führen 
wollte. Und Julien fehlte die nöthige geſellſchaftliche Gewandt⸗ 
heit, um ſich jetzt noch zurückzuziehen, ohne jemand zu verletzen. 
Das Bankett, an welchem auch Mama theilnahm, fand in dem 
anſtoßenden Reſtaurationsſaale ſtatt. Juliens Tiſchnachbar war 
ein kleiner, hübſcher, ſehr junger Journalist, der ihr aus Leibes⸗ 
kräften den Hof machte. Gewiß hatte ihn Doktor Krones in 
ſeinem entſetzlichen Wohlwollen beſonders für ſie ausgeſucht, 
um ihr ein Vergnügen zu bereiten. Er meinte, derlei ſei 
gerade gut für ſie. Krones ſelbſt, der die ältliche, häßliche 
und unbedeutende Gemahlin eines ſehr berühmten Kollegen zu 
Tiſche geführt hatte, nahm einen der Ehrenplätze ein und 
ſtrahlte nach allen Seiten ſeine Liebenswürdigkeit, ſeine Scherze 
aus. Julie mußte zugeben, daß dieſe Liebenswürdigkeit nichts 
Konventionelles hatte, es war die gutmüthige, lebensfrohe 
Heiterkeit des Süddeutſchen, gepaart mit jener Geiſtesfreiheit, 
welche aus einem berechtigten Selbſtbewußtſein entſpringt. 

Und dennoch fühlte ſich Julie von dem Weſen des 
Mannes peinlich berührt. Sie hätte nicht ſagen können, 
warum. Was ging der Mann ſie an? Und dennoch wieder 
lauſchte ſie mit nervöſer Gereiztheit in den Trubel der ſchwatzen⸗ 
den, lachenden, Geſellſchaft hinein, um den Klang ſeiner 
Stimme zu vernehmen. Alle ſchienen ſich zu amüſiren, nur 
ſie nicht. . 

Da war eine Dame von Hünengeſtalt mit einem Zwicker 
auf der Naſe, welche hochmüthig auf alle ohne Unterſchied 
herabblickte; dort eine andere, eine Elfengeſtalt mit kindlicher 
Stimme und ſüßem Weſen, welche, das Köpfchen von kleinen 
Locken umgeben, von weitem wie ein Backfiſch ausſah, bis 
man erſt in der Nähe die Fältchen um ihre Augen bemerkte; 
dann ein Herr mit einem regelmäßigen Geſicht, das in Fett 
zu verſchwimmen ſchien, der mit patriarchaliſcher Selbſtgefällig⸗ 
keit ſprach, und ein junger blonder Mann mit goldener Brille, 
welcher unaufhörlich ſchrie: „Entſchuldigen Sie, ich bin anderer 
Meinung!“ E 

Julie hatte ſich Dichter jo ganz anders vorgeſtellt. Ihr 
Nachbar nannte ihr einzelne Namen: Das iſt der X, das iſt 
der N, aber ſie kannte die Namen nicht, denen er einen Zuſatz 
beizufügen nicht für nöthig hielt. 

Doktor Krones erhob ſich jetzt, ſtellte nicht ohne Mühe 
die Ruhe her und brachte in wohlgeſetzter Rede einen Toaſt 
aus. Alle Welt trank ihm zu, und ſie ſah das mit demſelben 
nervöſen, ſinnloſen, kindiſchen Aerger. 

Es folgten noch andere Toaſte: auch Krones brachte noch 
einen zweiten aus, und zwar auf die „ſchönen Kolleginnen.“ 
Er eilte jetzt mit dem Glaſe auf ſie zu, um mit ihr anzu⸗ 
ſtoßen, ſah ſie offen, treuherzig lächelnd an, wie in einem geheimen 
Einverſtändniß. Seine Augen glänzten, offenbar hatte er 
ſchon ziemlich viel Wein getrunken. Sie fühlte etwas, wie 
einen Schlag, einen Stoß in ihrem Innern, und ihre Ab⸗ 
neigung, ihre Bitterkeit gegen ihn ſchmolz unter ſeinem Blick 
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dahin. Aber fie raffte ſich wieder empor, rief ſich ſein Mit⸗ 
leid ins Bewußtſein zurück, um ihn weiter haſſen zu können. 

Das Deſſert kam an die Reihe, die ſtrenge Tafelordnung 
löſte ſich, die Geſellſchaft vertheilte ſich in Gruppen. Julie fühlte 
ſich erhitzt, beklommen, und trat in die Gartenanlage hinaus, 
welche das Gebäude umgab. Auf einmal war Doktor Krones 
an ihrer Seite. Mit einer flüchtigen Entſchuldigung an den 
jüngeren Kollegen, welcher Julien noch immer pflichtſchuldigſt 
den Hof machte, nahm er ganz ohne weiteres ihren Arm und 
führte ſie etwas abſeits. 

„Sie haben ſich gelangweilt, armes Fräulein“, ſagte er 
herzlich, „den ganzen Tag lang, ich bemerkte es wohl. Aber 
ſehen Sie, ich konnte Ihnen das nicht erſparen.“ 

„Ich habe mich nicht ge— 
langweilt, nur fremd gefühlt“, 
erwiderte ſie zögernd. 

„Eben, Eben!“ rief er lebhaft. 
„Das muß anders werden! Sie 
brauchen, um in's Geleiſe zu 
kommen, vor allem Beziehungen. 
Sie haben wahrſcheinlich noch ſehr 
ideale Vorſtellungen von Ihrem 
Berufe, aber die Sache macht 
ſich heutigentags ſehr nüchtern, 
ſehr praktiſch. Wenn Sie wollen, 
werde ich Ihnen gleich den Chef— 
redakteur der „Familien-Zeitung“ 
vorſtellen, auch den Vorſtand des . 
Literariſchen Bureaus, das ſind 
Männer, die Ihnen nützen können .“ 

Er unterbrach ſich, weil ſie 
ihn gar ſo fremd, verwundert anſah: 
„Sie ſind ſehr gütig, Herr Doktor! 
Aber glauben Sie denn wirklich, 
daß ich etwas leiſten kann?“ 

„Aber gewiß, Fräulein, ganz 
gewiß! Freilich, Sie brauchen 
noch Routine, man wird am Anfang 
etwas nachhelfen. Das wird ſich 
ſchon alles machen! Sie ver⸗ 
zeihen eine indiskrete Frage: Sie 

reflektiren doch darauf, ſich auch 
eine materielle Stellung zu gründen?!“ 

| Ihre Augen wurden immer größer. 
ich nie gedacht! Geld dabei zu verdienen, 
in den Sinn!“ 

Er ſchlug die Hände zuſammen. „Warum, um Gottes— 
willen, Fräulein, verderben Sie ſich dann Ihre ſchöne Jugend 
mit dem Bücherſchreiben!“ 
Sie ſah ihn ſtarr an, 


„O, daran habe 


das kam mir nie 


ohne mit der Wimper zu zucken. 
Ihr Blut tobte auf in Scham und Zorn, aber ſie bezwang 
ſich und ſagte in leidlicher Ruhe: „Ich danke Ihnen für 
Ihre gütigen Abſichten, aber ich will keinen Gebrauch davon 
machen. Ich reflektire nicht darauf, Geld zu verdienen, und 
es iſt daher ganz gleichgiltig, ob ich mit oder ohne Routine 
weiterſchreibe.“ 
Sie hatte ſich von der Bank, 
hoben. 
„Bitte, Fräulein, bleiben Sie doch 
blick! Seien Sie nicht böſe, 
ſehe es ein!“ 
| „Ich weiß nicht, was Sie mir noch zu ſagen haben 
könnten“, ſagte ſie ſtolz. Aber ſie ſetzte ſich doch, obgleich 
ein heißes Gefühl des Haſſes gegen den Mann ihre Seele 
erfüllte. 
„Ich hätte Ihnen noch etwas zu ſagen, aber ich weiß 
ob ich es wagen darf“, ſagte er ein wenig zögernd. 
„Sprechen Sie nur, Herr Doktor. Sie wollen mir ſagen, 
daß ich kein Talent habe, oder ſagen Sie es auch nicht, ich 
weiß ohnehin, was Sie denken.“ Sie ſtaunte über ſich ſelbſt, 
daß ſie ſo ruhig ſprechen konnte, während ihr Blut valte und 
in ihren Schläfen hämmerte. „Mein Glück, mein Wohl und 
zehe ſind ganz unabhängig von meinen literariſchen Erfolgen.“ 


auf der ſie ſaßen, er⸗ 


noch einen Augen⸗ 
ich bin zu brüsk geweſen, ich 


nicht, 


. 
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„Ich wünſchte, Fräulein“, ſagte er warm und herzlich, 
daß Sie die volle Wahrheit ſprächen. Nicht, daß Sie kein 
Talent beſäßen ...“ — er zögerte ein wenig und fuhr dann 
mit Entſchiedenheit fort: „aber Ihr Talent iſt nicht ſtark 
genug, um Ihre Exiſtenz, Ihr Glück zu tragen. Halbe Talente 
ſind ein Fluch — für große Naturen, für die kleinen nicht, 
welche ihr halbes Talent in kleiner Münze auszugeben ver⸗ 


mögen. Aber ich glaube, daß Sie zu den großen Naturen 
zählen. Und Sie werden nie eine ganze volle Befriedigung 
durch die Literatur finden . 
fragend an. 

Sie bezwang mit Rieſenkraft ihre Bitterkeit, 
und ſagte ruhig: 


..“ Er ſtockte und ſah fie 


ihren Zorn 
„Bitte, ſprechen Sie weiter!“ 

„Warum ſollten Sie Bücher 
ſchreiben, die weder Ihnen noch 
der Welt eine volle Befriedigung 
gewähren? Sie werden nie mit 
ſich zufrieden ſein, immer von 
neuem ſtreben und nie zur Ruhe 
kommen. Und Sie ſind ja jung, 
ſchön und, wie ich überzeugt bin, ein 
Charakter, Sie können glücklich 
ſein und glücklich machen — als 
Weib.“ 

Seine Stimme klang ſo weich. 
Und doch meinte ſie vor Scham 
zu ſterben, daß dieſer fremde Mann 
ſo zu ihr ſprechen durfte. Noch 
einmal raffte ſie ſich empor und 
rief aufflammend: „Sie verſtehen 
mich nicht! Begreifen Sie denn 
gar nicht, ganz und gar nicht, daß 
es auch eine Seligkeit iſt, Ideale 
im Herzen zu tragen, feine Be— 
geiſterung dafür auszuſtrömen?“ 

Er ſah ſie nachdenklich an. 
„Gewiß“, ſagte er dann; „aber 
das beſtimmt nur ihren Werth als 
Individualität. Der Künſtler muß 
nicht nur Ideale haben, ſondern 
auch das Vermögen, ſie lebendig 
auszugeſtalten, ſie in lebensvolle 
Gebilde umzuſetzen. Kann er es nicht, ſo iſt er ein hochgeſinnter 
Menſch, ein Denker, aber kein Dichter, kein Künſtler. Um 
dieſe Gebilde zu ſchaffen, bedarf es, insbeſondere für den 
Dichter von heute, nicht nur reicher ſubjektiver Empfindung, 
ſondern eines objektiven Durchdringens der Welt, eines vollen 
Verſtändniſſes derſelben, des bewußten künſtleriſchen Nach- 
bildens der Wirklichkeit. Und dies — verzeihen Sie mir 
meine Offenheit — dies werden Sie nicht vermögen, auch 
nicht erlernen. Die Frauen vermögen das ſehr jelten, fie ſind 
im Allgemeinen nicht im Stande, von ihrer eigenen Perſönlichkeit 
zu abſtrahiren, das Seiende außer ihnen zu empfinden, wie 
das eigene Sein. Und dies allein macht den Dichter. Ihr 
Buch zeugt von einer reich veranlagten Subjektivität, aber es 
fehlt ihm an plaſtiſchem Geſtaltungsvermögen. Sie haben 
Geiſt, Ideen, die nöthige Routine würden Sie ſich aneignen, 
und dann würden Sie zu den beſſeren Handwerkern der 
Literatur gehören; aber Sie ſind zu gut dazu. Sie werden 
dabei unglücklich ſein.“ 


Julie hatte ſich wieder erhoben. Mühſelig rang ſie nach 
Faſſung. Wie voll und markig ſeine Stimme klang; mit 
welcher männlichen Ueberlegenheit er ſprach; wie Recht er 
hatte! Sie verging vor ihm — fie fühlte ſich zerſchmettert, 
und ſie vermochte nur die Worte hervorzubringen: „Es iſt 
ſehr gütig von Ihnen, ſich ſo eingehend mit meinem Schickſal 
zu beſchäftigen.“ 

Er faßte ihre Hände, lächelnde Güte brach aus ſeinen 
Augen: „Sie ſind blaß, ich bin zu rückſichtslos geweſen, es 
iſt unverzeihlich von mir!“ 


(Schluß folgt.) 


Se ² A ] ˙umũm Ä . . ˙¹ Ten Une 


Benjamin Harriſon. 


Benjamin Harriſon iſt ſeit dem 6. November 1888 der 
erwählte Präſident der Vereinigten Staaten Nordamerikas. Am 
4. März 1889 trat er ſein neues Amt an und zog in das Weiße 
Haus zu Waſhington ein. Geboren am 20. Auguſt 1833 in South⸗ 
land bei Cincinnati beſuchte er als Knabe die Diſtriktsſchule ſeiner 

eimath. Schon mit 15 Jahren bezog er die Univerſität zu 

ford, die ihn nach drei Jahren mit Ehren entließ; mit 21 Jahren 
ließ ſich Harriſon in Indianopolis als Advokat nieder und ver⸗ 
heirathete ſich. Als er zum erſten Male 1857 von ſeinem Stimm⸗ 
rechte Gebrauch machte, war er ſchon Familienvater. Als der 
amerikaniſche Bürgerkrieg zwiſchen den Nord- und Südſtaaten aus⸗ 
brach, trat Harriſon in die Reihen der Kämpfer; er hatte eine 
Kompagnie geworben und avancirte ſchnell zum Oberſt des Regi— 
ments. 


Kurz vor dem Friedensſchluß (1865), am Tage von Reſacca, 
ernannte ihn Hooker auf blutiger Wahlſtatt mit den Worten zum 
General: „Bei Gott, Ben Harriſon, ich will Sie für dieſes 
Tages Arbeit e machen.“ Harriſon kehrte dann in's 
Privatleben zurück und warf ſich mit großem Eifer auf die Politik. 
Er blieb unter Cleveland 's Präſidentſchaft, der der demokratiſchen 
Partei angehörte, der republikaniſchen Partei treu, machte ſich als 
gewandter Redner und, ene Dialektiker einen Namen und agi⸗ 
tirte beſonders gegen die Ehineſeneinwanderung. Eine Präſidenten⸗ 
wahl in e Staaten, die alle 4 Jahre wiederkehrt, iſt 
ſtets eine Zeit der a erhöchſten Erregung. Der betreffende Kandidat 
muß ſich die kleinlichſte Durchforſchung ſeines Vorlebens gefallen 
laſſen, der Parteifanatismus macht nicht Halt vor den geheimſten 
Schranken des Privatlebens. Der kleinſte Anhaltspunkt wird be⸗ 
nutzt, einen gleichgiltigen Zufall zu einem Verbrechen aufzubauſchen. 
a le konnten ſelbſt die Gegner gegen die perſönliche Ehren⸗ 
Wade eit Harriſons nichts auffinden und er wurde mit 77 Stimmen 
Mehrheit von den 401 Wahlmännern der Union gewählt. 


Nachdem er am 4. März 1889 das Weiße Haus in Waſhington 
in Beſitz genommen, sing? zum Kapitol, wo er vor einer ungeheuren 
Menſcheumenge den Amtseid ablegte und feine Antrittsbotſchaft 
verlas. In dieſer zeigte ſich Harriſon als Schutzzöllner und 
entſchiedener Anhänger der Monroedoktrin und befürwortete eine 
Verſtärkung der Flotte und Herſtellung von Dampferlinien zur 
Entwickelung des Handels mit den Südſtaaten. Mit den euro⸗ 
7 Staaten ſollten „bloß formelle“ Beziehungen unterhalten, 
agegen mit den Staaten von Mittel- und Südamerika engere 
freundſchaftliche Bande geknüpft werden. „Die Union habe ſich 
jeder Einmiſchung in europäiſche Angelegenheiten enthalten, 8 
aber, daß die kürzere Waſſerſtraße zwiſchen den öſtlichen und weſt⸗ 
lichen Küſten (Pangma⸗Kanal) von keiner europäiſchen Regierung 
beherrſcht werde.“ Die re Territorien Nord⸗Dakota, Süd⸗ 
Dakota, Waſhington und Montana wurden in die Union als neue 
Staaten a He deren Zahl nun 42 betrug. Die Waſhington⸗ 
Bot zur Begehung des hundertſten Jahrestages der Einſetzung 
Waſhingtons als erſten Präſidenten der Vereinigten Staaten 
begann am 29. April 1889 und dauerte 3 Tage. Eine ungeheure 
Menge Volks ſtrömte nach New⸗Jork, wo Harriſon mit ſeinen 
Miniſtern der Feier BET Gegen England richtete ſich der 
Befehl der amerikaniſchen A des daß der ſehr ergiebige See⸗ 
hundsfang in den Gewäſſern der Behringſtraße nur von amerika⸗ 
niſchen Seehundsjägern ausgeübt werden dürfe: eine Aenderun 
der Monroedoktrin, wogegen England (von Kanada angerufen 
diplomatische Vorſtellungen machte. Auf die Einladung der Unions⸗ 
regierung, welche ein engeres wirthſchaftliches und politiſches Zu⸗ 
ſammenſchließen von Nord⸗, Mittel⸗ und Südamerika erſtrebte, ver⸗ 
ſammelten ſich am 2. Oktober in Waſhington die Vertreter der 
17 Staaten Amerikas zu einem Kongreß. Das nächſte Ziel war 
die Herſtellung eines wirthſchaftlichen Staatenbundes, der ſich all- 
mählig zu einem politiſchen Staatenbund unter der Führerſchaft 
der Union erweitern ſollte. Das Programm verlangte: Einheit 
im Zollweſen, im Gewicht, im Maß, in der Münze, Einſetzung 
eines Schiedsgerichts und Vorkehrungen zum Widerſtand gegen 
etwaige Uebergriffe euxopäiſcher Staaten. Auch ein internationaler 
Kongreß, an welchem ſich außer den amerikaniſchen elf europäiſche 
und drei aſiatiſche Staaten betheiligten, wurde zu Waſhington am 
16. Oktober 1889 eröffnet. Er hatte die Aufgabe, Vorſch an ur 
ae! der Schiffsunfälle, Zuſammenſtöße und derg lichen 
zu machen. Darauf de am 10. November ein Katholiken⸗Kongreß, 
der das hundertjährige Beſtehen der Eatholischen Hierarchie in den Ver⸗ 
einigten Staaten feierte und ſich beſonders mit der „Wohlfahrt der 
Menſchheſt“ beſchäftigte. Aus allem ergiebt fich eine äußert rege Thätig⸗ 
feit der Regierung unter Harriſon, ein ſtarkes Betonen der 
amerikaniſchen Nationalität, ſtrenge Behauptung er „Monroedoktrin“, 
d. i. des Grundſatzes: „Amerika für die Amerikaner“, ſchroffe 
Abweiſung jeder Einmiſchung Europas, eine Allianz aller amerika⸗ 
niſchen Republiken, Beſchränkung der Einwanderung und Be⸗ 
kämpfung ſozialiſtiſcher Umtriebe, und Freundſchaft und Friede 
mit allen Völkern. 


——>— 


Aphorismen. 


Wo dieſelben Menichen tagtäglich nur einerlei ſehen, hören und 
treiben, nur mit ihrer nächſten Nachbarſchaft verkehren, muß Be⸗ 


ſchränktheit die nothwendige Folge ſein. 


* * 
* 


O hüte Dich, das Beſte, was Du haſt, 

In ſchläfriger Geſellſchaft zu verſtrahlen! 

Du giltſt für einen unbeſcheid'nen Gaſt. : 

Und das nur ſchätzt die Welt, was Du Dir 1. ai 
nfel. 


* * 
* 


Biſt Du betrübt, biſt Du beſeligt, Herz, 
So meide der Geſellſchaft Fratzen 

Dein höchſtes Gut, Dein tiefſter Schmerz 
Sind ihr doch nichts als Stoff zum 8 


Jahn. 


eibel. 
* 5 * 
Zwiſchen Weltumgang und Einſamkeit liegt die wahre Weis⸗ 
heit in der Mitte. x Zimmermann. 
* 


Wer es gelernt, des Lebens Rauhigkeit 
Mit ruhig klarem Sinne ſich zu deuten: 
Den preif ich glücklich. Shakeſpeare. 


— — 


Heiteres. 


Aus der Inſtruktionsſtunde. Offizier: „Wer hat mehr 
zu befehlen als ein Lieutenant?“ 

Soldat: „Der Herr Hauptmann.“ 
mie Offtzier: „Gut, und wer hat wieder mehr zu befehlen als 
ieſer?“ 

Hauptmannsburſche: 


* 


* * 
Die kleine Elſe bringt mehrere Freundinnen aus der 
Schule mit. Ihr Vater begrüßt jedes Kind mit einem Kuß. 
„Du, Elſe“, meint Aennchen, als die Reihe an ſie kommt, 
„Dein Papa iſt ja der reine Schmetterling!“ 
* * 
EZ 

m Hörfaal. Ein Profeſſor ſpricht über die Cholera. 
„Meine Herren“, ſagte er, „noch beſitzen wir kein zuverläſſiges 
Mittel, um dieſe Seuche zu bekämpfen; ich rathe Ihnen daher, 
ſtreng nach der Gewohnheit zu leben.“ 

Rach dieſen Worten erbleicht ein Student heftig. „Was iſt 
Ihnen?“ fragt der Profeſſor, „Sie ſehen ja aus als wären Sie 
einer Ohnmacht nahe?“ — Der Student bekennt ſtotternd, er habe 
am Morgen ein — Bad genommen. 

* . 


„Der Wein iſt wohl noch ſehr jung, 


„Die Frau Hauptmann!“ 
* 


Ein Kenner. Gaſt: 
Kellner?“ 1 5 
Kellner: „Allerdings, mein Herr!“ 
Saft: „So, ja, man merkt's. Aber getauft 


iſt er doch 
ſchon, was?“ 


* * 
* 


Der Kampf um's Daſein. Auf dem Hofe der Gemeinde⸗ 
ſchule nimmt der beaufſichtigende Lehrer einen Burſchen beim 
Kragen, welcher einem andern Jungen das Frühſtücksbrot weg⸗ 
nehmen will und ſtellt mit ihm folgendes Verhör an: 
„Fast Du kein Frühſtücksbrot?“ 
ee 14 


„Warum denn nicht?“ 
„Die Mutter giebt mir keens.“ 
„Warum nicht!?? PR 
„Sie jagt, nu bin ick ſchon jroß jenug, 
ihr Brot wegnehmen kann.“ 
* 


det ick die Andern 


* 
* 


Rache. Knochenſammler (durch das Parterrefenſter in's Zimmer 
rufend, in welchem eben Herr und Frau Spitzelberger weilen). 
„Vielleicht etwas da an Knochen?“ 

Herr © 3 (auf ſeine dürre Ehehälfte zeigend): „Da 
müſſen Sie N an meine Frau wenden!“ 

Einige Minuten ſpäter geht der Lumpenſammler vorüber. 

Lumpenſammler (ebenfalls durch's Fenſter rufend): „Vielleicht 
etwas da an Lumpen?“ 5 S 

Frau Spiegelberger (auf ihren Eheherrn zeigend): „Da müſſen 
Sie ſich an meinen Mann wenden!“ 

a 


* 
Militaria. Unteroffizier (beim Einexerziren)? „Himmel⸗ 


5 aka der Kerl marſchirt gerade wie ein Floh in Filz⸗ 
latſchen!“ 


* 
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